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Jede Wissenschaft denkt in Modellen, 
um sich der Wirklichkeit zu nähern, sie 
zu begreifen und sie verständlich zu 
machen. Die Vergleichende Sprachwis­
senschaft zieht traditionsgemäß gerne 
das sogenannte „Stammbaummodell“ 
heran, um die auffälligen Ähnlichkei­
ten in verschiedenen Sprachen zu er­
klären. Nach diesem Modell haben sich 
einzelne Sprachen durch Aufspaltung. 
aus gemeinsamen Vorgängern entwik- 
kelt und bleiben durch unterschiedliche 
Verwandtschaftsgrade miteinander ver­
bunden wie die Mitglieder einer Fami­
lie. Das Aramäische ist dann Teil der 
semitischen Sprachfamilie und ver­
wandt etwa mit dem Arabischen, dem 
Hebräischen, den vielen semitischen 
Sprachen Äthiopiens oder auch dem 
Akkadischen, einer Hauptsprache der 
großen Keilschriftkulturen Mesopota­
miens. Innerhalb dieser Familie bildet 
es einen eigenen Zweig, dessen Ursprün­
ge man aufgrund sprachvergleichender 
Überlegungen und Rekonstruktionen 
wohl schon mindestens im vierten Vor­
christlichenjahrtausend ansetzen kann. 
Dabei ist es gar nicht so einfach, au­
ßerhalb einer solchen historischen Ver­
bindung genaue Merkmale zu ermitteln, 
die alle jene verschiedenen Sprachen 
miteinander teilen, die man „aramäisch“ 
nennt—erweist sich das Aramäische in 
seinen vielgestaltigen Erscheinungsfor­
men doch als eine der reichsten Dialekt­
gruppen überhaupt. Aber der Reihe 
nach.
Die älteste Entwicklungsstufe des 
Aramäischen, das sogenannte 
, Altaramäisch“, ist ab dem 10. Jahrhun­
dert v.Chr. als eine relativ einheitliche 
Schriftsprache in Texten bezeugt, Sie 
tritt ins Licht der Geschichte:, nachdem 

aramäische Stämme vom 12. Jahrhun­
dert v.Chr. in Syrien und Mesopotami­
en eingewandert sind und einzelne po­
litische Gemeinwesen gebildet haben. 
Damit beginnt eine fortlaufende direk­
te Überlieferung der aramäischen Spra­
che bis zum heutigen Tag, insgesamt 
also rund dreitausend Jahre: Als Kultur­
sprache steht das Aramäische auf Au­
genhöhe mit dem Griechischen und 
dem Chinesischen. Schon in den älte­
sten Inschriften hatten die Aramäer von 
den Phöniziern die Alphabetschrift über­
nommen, die, in abgewandelter Form, 
auch heute noch die Grundlage der 
westlichen Alphabete bildet. Am Sieges­
zug der Alphabetschrift im Alten Ori­
ent über die mesopotamische Silben­
schrift, auch „syllabische Keilschrift“ 
genannt, hat die Vermittlungstätigkeit 
der Aramäer einen maßgeblichen An­
teil. .
Zwar haben sich mit den in Stein ge­
meißelten Inschriften nur wenige Zeug­
nisse dieser ältesten Periode vom 10. 
bis zum 8. Jahrhundert v.Chr. erhalten, 
doch erlauben sie Einblicke in Sprache 
und Geisteswelt ihrer Sprecher. Es han­
delt sich um Texte, die für die Ewigkeit 
gemacht sind: einerseits vereinzelte 
Weihinschriften wie die Gosan-Inschrift 
von ca. 850 v.Chr. (die älteste 
aramäische Inschrift überhaupt), die die 
Bildnisse von Königen auf Statuen er­
gänzen sowie die enge Verbindung zwi­
schen dem irdischen Königtum und der 
Götterwelt herausstellen; andererseits 
liegt mit den drei sogenannten Sfire- 
Stelen von um 750 v.Chr. ein umfang­
reicher und als für alle Zeit gültig ge­
dachter Staatsvertrag zwischen zwei 
poEtischen Gemeinwesen vor. Eine ei­
gene aramäische Kultur schlägt in die; 

sen Texfen nicht durch, vielmehr ste­
hen sie ganz unter dem Einfluß der 
mesopotamischen „Leitkultur“, wie 
man heute vieUeicht sagen würde, die 
dem sprachlichen Ausdruck bis in die 
Feinheiten der Rechtsterminologie sei­
ne Büder, Wendungen und Formen ge- 
Eefert hat Hinter der festen Regelmä-- 
ßigkeit der Zeugnisse, darf man die 
normierende Kraft einer Kanzlei ver­
muten. Charakteristisches Profil verrät 
jedoch die Sprache selber: Sie ist mit 
ihrer klaren, überschaubaren Gramma­
tik karg, aber bewegEch - eine prakti­
sche, ungemein wendige Kaufmanns­
sprache. Gerade diese Flexibüität und 
Anpassungsfähigkeit beweist das 
Aramäische im Laufe seiner weiteren 
Entwicklung immer wieder, und darin 
Hegt wohl auch seine Eignung als Welt­
sprache begründet. •
Schon bald darauf hat sich das 
Aramäische nämEch über den gesam­
ten Alten Orient verbreitet Die ver­
schiedenen Textfunde aus dem 7. und' 
6. Jahrhundert v.Chr. weisen aber auf 
eine viel deutiichere Aufspaltung in ört- 
Eche Schriftsprachen. Die genormte 
Schreibung der früheren Zeugnisse hat 
sich im Zuge dieser Entwicklung auf­
gelöst Auch der Inhalt zeigt, daß die­
ses jüngere Altaramäisch nicht mehr nur 
als offizieUes. Ausdrucksmittel von ei­
ner Staatskanzlei getragen wurde, son­
dern auch im privaten Bereich wurzelt 
Verträge, Wirtschaftstexte und Briefe 
weisen es \als geeignetes 

. Kommunikationsmedium für Belange
aEer Art aus. Papyri und aridere aUtäg-, 
Eche Schriftträger ergänzen daher die 
monumentalen Steininschriften. Auch 
indirekte Quellen belegen, daß das
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Aramäischeim verworrenen Kräftespiel dest einer Provinz („Satrapie“) des altpersische Passivkonstruktion nachge- 
der verschiedenen Groß- und Klein- Perserreiches. Doch sogar Inschriften bildet („geschrieben ist von m4“ mit 

mächte bereits im 8. Jahrhundert v.Chr. aus Afghanistan und Pakistan, deren der Bedeutung: „ich habe geschrieben“), 
zur Verkehrssprache avancieren konn- Schreiber sich bemühten, die im Reichsaramäischeri zwar nur sehr
te, das man nicht nur an den^Königs- 
höfen von Mesopotamien über Judäa 
bis nach Ägypten gebrauchte, söhdern 
auch in Bukan am Urmiasee, also weit 
im Osten, sowie in den phönizischen 
Stadtstaaten an der Mittelmeerküste. 
Mit dem Aufstieg des Persischen Rei­
ches wurde das Aramäische jedoch 
auch offiziell zur Amtssprache des west­
lichen Reichsgebietes. Dann am Beginn 
des 5. Jahrhunderts v.Chr. erhob der 
Perserkönig Dafeios I. (522-486 v.Chr) 
eine der zahlreichen altaramäischen 
Schriftsprachen zum Standard; die 
Reichsjcanzlei als tragende, zentrale In­
stitution gewährte eine gewisse sprach­
liche Einheitlichkeit. Trotz der fortbe-

reichsaramäischen Normen zu entspre-. spärlich belegt ist, in einer ganzen Rei­
chen, zeugen von dem hohen Prestige he Neuaramäischer Sprachen dagegen 
dieser Sprache bis weit in den Osten. zur dominierenden Vergangenheitsform
In dieser Zeit entstand auch der Kem wird. Überspitzt gesagt: Das 
des „Biblisch-Aramäischen“, also die Reichsaramäische bedeutet für die 
ältesten, später jedoch ergänzten und aramäische Sprache in vielerlei Hinsicht
modifizierten Teile der aramäischen das entscheidende Tor zur Moderne. 
Passagen des Alten Testamentes (vor Etwa hundertjahre nach dem Ende des
allem aus den Büchern Daniel und 
Esra). Mit ihm reicht das Aramäische 
nicht nur in die Höhenluft der Weltlite­
ratur hinein, sondern hat auch teil an 
den stiftenden Grundlagen der europäi­
schen Kultur. So bekannte Erzählun­
gen wie Belsazzars Gastmahl (Daniel 
5), das durch Rembrandts Gemälde und 
Heines Ballade unmittelbar vertraut ist,

stehenden Unterschiede im Gebrauch oder die Jünglinge im Feuerofen (Da­

Perserreiches entwickeln sich die 
aramäischen Einzelsprachen verschie­
denen weiter. Sie sind zu zahlreich, um 
in einem knappen Überblick auch nur 
ansatzweise vollständig erwähnt zu wer­
den. Reichsaramäisches Erbe wird vor 
allem in Nordwestarabien, Judäa, der 
syrischen Wüste, Babylonien und 
Parthien weiter gepflegt, Seite an Seite 
mit der griechischen Kultur, die späte­
stens nach dem Alexanderzug in einemdes Aramäischen über das ganze Reichs- niel 3) oder auch Daniel in der Löwen­

gebiet bedeutet «das Aufkommen die- grübe (Daniel 6), die vor allem in der breiten Strom in den Alten Orient ein- 
ses „Reichsaramäischen“ einen deutli- . Bildenden Kunst sowie Dichtung des dringt. In der Karawanenstadt Palmyra
chen Einschnitt in der Sprachgeschich­
te (ungeachtet dessen wird schon die 
vorausgehende Sprachstufe, die 
aramäische Verkehrssprache des 7. Jahr­
hunderts v.Chr., oft als 
„Reichsaramäisch“ bezeichnet). Es hat 
die anderen aramäischen Schriftspra­
chen, die maricherorts'gebraucht wur­
den, aus dem öffentlichen wie aus dem 
privaten Leben verdrängt und sogar den 
Sturz des Persischen Reiches durch den 
Feldzug; Alexanders des Großen (331

europäischen Mittelalters immer wieder
begegnen! sind ursprünglich in

in der syrischen Wüste entsteht zur Zeit 
des Römischen Reiches sogar eine kul-

aramäischer Sprache abgefaßt und bis turelle Symbiose, deren eigener archi- 
’ ’ ’ r ■ tektonischer Stil und deren griechisch-heute darin überliefert. Gleiches gilt 
übrigens auch für die Vision vom „Ko­
loß auf tönernen Füßen“ (Daniel 2),

orientalische Götterwelt in der konse-
quenten Zweisprachigkeit öffentlicher 

auf die ein immer noch sehr gängiges Inschriften eine wirkungsvolle Ergän- 
Sprichwört verweist und die sich mit zung findet Man öffnet sich dem „Hel-
dem beispielsweise von Hesiod, einem lenismus“, ohne jedoch das Eigene voll- 
der ältesten griechischen Dichter, be- ständig aufzugeben. Auch unter det 

z sungenen Weltaltermythos überschnei- theologischen Literatur aus Qümran
det

v.Chr.) noch eine gewisse Zeit überlebt' 
— Bürokratien sind halt langlebig! We­
gen eines glücklichen Ümstandes ist 
diese Sprachstufe besser belegt als alle 
anderen zusammen: Ägypten war näm­
lich im Zuge der persischen Eroberun­
gen Teil des Großreiches geworden, und 
das trockene Wüstenklima hat dort auch 
vergängliches Schreibmaterial wie 
Papyrus vor dem Zerfall bewahrt So 
erlauben hunderte von Briefen, Verträ­
gen und Wirtschaftstexten gleich einer 
Tiefenbohrung manchen ganz genau­
en Einblick in Privatleben, Redit, Ver­
waltung, Wirtschaft und Religion zumin-

und anderen Funden der Judäischen
Di^ sprachliche Entwicklung des Wüste ist das Aramäische reich ver- 
Aramäischen auf dieser Stufe steht sei­
ner politischen und kulturellen Bedeu­
tung in nichts nach, wie sich nun auf­
grund des sprunghaft gewachsenen
Textmaterials belegen läßt. Denn hier, 
auf dem Höhepunkt seiner Ausdeh-

treten. Entgegen der in manchen Krei­
sen verbreiteten Meinung enthält es 
abfr keine gefährlichen Wahrheiten, 
sondern bietet einen Querschniti 
durch^äas-in-judäa. zwischen dem 

zweiten vorchristlichen und dem er-
nung, treten Neuerungen ein, die alle sten nachchristlichen Jahrhundert ver­
folgenden Erscheinungsformen des breitete Schrifttum, das natürlich auf 
Aramäischen bis in die Gegenwart prä- seine Weise den historischen und gei­
gen: Einmal wird das Partizip vollstän- stesgeschichtlichen Hintergrund des 
dig ins Verbalsystem integriert und do- Neuen Testamentes ganz erheblich 
miniert in vielen Neuaramäischen Spra- erhellt
chen sogar gänzlich die Verbalflexion, Mit der Zeit bilden sich, nun, nebst 
zum anderen wird eine ursprünglich . zahlreichen anderen, in erster Linie drei gro-
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ße aramäische Ströme heraus, die von drei 
unterschiedlichen Traditionen getragen 
werden, ihrerseits wiederum eine große 
dialektale Vielfalt herausbilden und alle­
samt in die Gegenwart hineinreichen: die 
jüdische, die christliche und die 
mandäische. Auf ihre je eigene Weise ver- 
mittehi sie den nachfolgenden Zeiten im­
mer wieder auch altorientalisches Geistes­
gut, das sonst längst vergessen wäre, so­
mit aber ebenfalls fester Bestandteil der Ge­
genwart wird. Der erste dieser Ströme ist 
bestimmt von den teils ausführlich kom­
mentierenden Bibelübersetzungen 
(Targumim) und der jüdischen Traditions­
literatur (Talmud), deren Vorläufer schon 
in Qumran sichtbar werden, sich aber in 
Spätantike und Mittelalter zu einer blühen­
den Literatur entwickeln. Auf komplizier­
te Weise damit verbunden ist der christli­
che Überlieferungsstrom, der sowohl meh­
rere Bibelübersetzungen als auch eine nun­
mehr unüberschaubare Menge an Bibel­
kommentaren, systematischen Traktaten, 
Heiligenviten, Märtyrerakten und liturgi­
scher Poesie von teils herausragender Qua­
lität — man denke nur an Ephräm den Sy­

rer - hinterlassen hat. Als Hoch- und 
Liturgiesprache der einst größten christli­
chen Kirche fungiert das Syrische, wie die­
se Erscheinungsform des Aramäischen 
genannt wird (nicht zu verwechseln mit 
dem syrisch-arabischen Dialekt), als wich­
tiger Mittler zwischen Ost und West—nicht 
nur ursprünglich griechische und andere 
Texte werden ins Syrische übersetzt, son­
dern sogar Stoffe der altindischen Litera­
tur finden darüber ihren Weg nach Byzanz 
und von dort aus nach Europa. Verschie­
dene Lehrmeinungen in der Christologie 
fuhren freilich dazu, daß sich auch das Sy­
rische in eine östliche und eine westliche 
Schriftsprache aufspaltet Obwohl es ab 
dem 7. Jahrhundert n.Chr. zunehmend 
vom Arabischen als der Sprache des auf­
steigenden Islam bedrängt wird, bleibt es 
bis zum 13. Jahrhundert im gesamten 
Christlichen Orient verbreitet. In weit ge­
ringerem Maße war und ist das Mandäische 
die Sprache einer gnostischen Religionsge­
meinschaft, die spätestens seit dem 3. Jahr­
hundert n.Chr. eine eigene, höchst rätsel­
hafte und vorwiegend liturgische Literatur 
entfaltet

Unter der Gestalt des Neuaramäischen lebt 
das Aramäische in der Form schriftloser 
Umgangssprachen weiter und wurde als 
solches erst in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts wiederentdeckt, nachdem 
man es zuvor schon für ausgestorben ge­
halten hatte. Durch Auswanderung in die 
Diaspora tragen es die Sprecher, vorwie­
gend Christen, Juden und Mandäer, aus 
ihren ursprünglichen, entlegenen und ver­
streuten Wohnsitzen, nämlich Sprachin­
seln im Antilibanon, in der Südosttürkei, 
im nördlichen Irak und im nordwestlichen 
Iran, in die ganze Welt. Diese sehr hetero­
genen und untereinander nicht verständig 
chen Sprachgruppen (im einzelnen sind 
dies: das momentan am besten erforschte 
Neuwestaramäisch; Turoyo; die unter­
schiedlichen neuostaramäischen Einzel­
sprachen; Neumandäisch) sind nun sämt­
lich vom Aussterben bedroht Nur ein Stu­
dium auch ihrer sprachlichen Systeme er-j 
laubt eine Gesamtschau der dreitausend-' 
jährigen Entwicklung des Aramäischen 
und die lebendige Fortexistenz „einer Spra­
che, die den Schlüssel zu einem guten Teil 
der Geistesgeschichte der Welt hält“ (Franz 
Rosenthal).
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